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Fur lhre Unterrichtsgestaltung

Gruppenarbeit im Unterricht

Im Verlag ARP, St. Gallen, ist kiirzlich das
Buch «Gruppenarbeit im Unterricht» von
Max Feigenwinter erschienen. 176 Seiten,
Fr. 12.80.

Der Verfasser geht aus von der Bedeutung
der Gruppe heute: Wenig Gruppenarbeit im
Unterricht an unseren Schulen einerseits,
grosses Interesse an Gruppenpadagogik und
-dynamik in der Erwachsenenbildung an-
derseits. Sogar Lehrer, die in ihren Klassen
nie gruppenunterrichtlich vorgehen, klagen
uber Fortbildungskurse, die vorwiegend aus
Referaten bestehen.

Eine erste wichtige Einsicht wird vermittelt:
«Wir arbeiten nicht in Gruppen, weil es kei-
ne Probleme mehr gibt. Wir arbeiten viel-
mehr in Gruppen, weil es Probleme gibt;
weil wir lernen missen, diese Probleme zu
l6sen. Das Ziel der Schule darf es nicht
sein, Konflikte zu vermeiden. Viel wichtiger
waére es, das Kind erfahren zu lassen, dass
Konflikte im Gesprach geldst werden koén-
nen.»

Ein haufiger Einwand wird widerlegt: Stoff-
druck erlaubt keine Gruppenarbeit. Feigen-
winter bekennt sich eindeutig zu einer ge-
sunden Leistungsschule. Der Lehrplan muss
erfillt werden. Daneben aber geht es um
die Forderung wechselseitiger, menschli-
cher Beziehungen. Die Gruppenarbeit dient
beiden Zielen: «Gruppenarbeit ware somit
jene Form des Unterrichts, in der die Schi-
ler Problemen gemeinsam gegenuberste-
hen, sie moglichst selbstandig und mit opti-
maler Interaktion 16sen, um so nicht nur zu
mehr Sachwissen zu kommen, sondern auch
alle Anlagen zu aktivieren und zu entfalten.
Von grosser Bedeutung ist dabei die so-
ziale Interaktion: Der Schiiler erfahrt an den
andern, was er ist und bewirkt und spurt
die Wirkung des Verhaltens anderer auf
sich.»

Im folgenden werden die aufgabengleiche
Gruppenarbeit, die arbeitsteilige Gruppen-

arbeit und sehr ausfuhrlich die Partner-
arbeit mit ihren vielen Vorteilen, vor allem
auch fur den Fachlehrer, behandelt. Das
letzte Kapitel beinhaltet wichtige Gedanken
zum Thema: Wenn Gruppenarbeit gelingen
soll. (Ein Teil dieses Kapitels ist in dieser
«Blauen Beilage» als Leseprobe abge-
druckt.)

Das vorliegende Buch von Max Feigenwinter
ist nicht noch eine Verdffentlichung zum
Thema «Gruppenunterricht». Es ist viel-
mehr ein Buch, das — wie Christine Moller,
Prof. fur Psychologie an der Padagogischen
Hochschule Rheinland, Abt. Aachen, in ih-
rem Vorwort mit Recht darstellt — wichtige
Vorteile aufweist.

— Das Buch ist von einem Lehrer fiir Lehrer
geschrieben: Theoretisch (iberzeugend
begrindet bleibt es praxisbezogen und
erlaubt ohne grosse Miihe die Anwen-
dung in der eigenen Schulstube.

— Das Buch ist verstandlich geschrieben,
klar gegliedert, sehr anschaulich durch
geschickte graphische Darstellungen.

- Im Buch liegt ein Bekenntnis des Autors
zur Gruppenarbeit. Die Echtheit und die
Begeisterung fur dieses Anliegen sind in
jedem Kapitel spurbar.

Diese drei Vorteile vermdgen den Leser zu
motivieren, in seiner eigenen Schulpraxis
gruppenunterrichtliche Versuche zu wagen.

Hans Anderegg, Methodiklehrer
Sekundarlehramtsschule
St. Gallen

Im folgenden drucken wir einen Abschnitt
aus Feigenwinters Buch ab:

2.3 Die Erziehung zum Gesprach

Viele unserer Schulentlassenen sind nicht
fahig, Gesprache zu fuhren oder gar zu lei-
ten, weil sie wahrend ihrer ganzen Schul-
zeit nur selten von einem Lehrer gefihrt
worden sind, der selbst gesprachsfahig und



gesprachswillig war. Wir kennen das Bild
der gesprachsunféahigen Klasse wie es in
FUHRICH-GICK (1952, S.100) beschrieben
ist: «Im mundlichen Ausdruck wurde nur
stockend, kurz und in einem seltsamen Ge-
mengsel von Haus- und Schriftsprache er-
zahlt, auf Fragen nur mit einem Antwort-
satz reagiert; Denkanstdsse zur Ldsung ei-
nes freien Schilergesprachs wurden zuerst
gar nicht angenommen.»

Gruppenunterricht und Klassengesprach
bedingen sich. Es ist eine Hauptaufgabe
unserer Schule, die Schiiler gesprachsfahig
zu machen. Nur wer eines Gesprachs fahig
ist, kann den andern ganz verstehen und
sich ihm mitteilen. Das gegenseitige Ver-
stehen ist aber Voraussetzung jeder demo-
kratischen Gesellschaft. HOELDERLIN sag-
te: «Wir sind Gesprach», und BUBER be-
dauert: «Wahrend des Ersten Weltkrieges
ist es offenbar geworden, dass sich ein Pro-
zess vollzieht, den ich bis dahin nur geahnt
hatte: Die zunehmende Erschwerung des
echten Gesprachs. Der Dialog wird immer
schwerer und immer seltener; immer un-
barmherziger drohen die Abgrinde zwi-
schen Mensch und Mensch unlberbrickbar
zu werden. Dies ist die eigentliche Schick-
salsfrage der Menschheit: Die Zukunft des
Menschen als Mensch hangt von einer Wi-
dergeburt des Dialogs ab.» Auch ENGEL-
MAYER weist auf die grosse Bedeutung des
Gesprachs hin: «...wer im Gesprach lebt
und im geistigen Austausch produktiv wird,
erfahrt die heilsame, modernierende Wir-
kung der Sprache. Er wachst im Zusammen-
sprechen in die Gemeinschaft hinein.»
(1968, S. 115).

Wie schlimm ist es da, wenn Eltern oder
unbefugte Visitatoren Gesprache als Zeit-
verlust ablehnen!

Kein Tag sollte vergehen, ohne dass sich
die Klasse einmal im Kreis trifft und ein
Gesprach fuhrt. Sei es, um uber einen Lern-
gegenstand zu sprechen, sei es, um sich
selbst wieder ein bisschen besser kennen-
zulernen, um zu singen oder sich etwas
Schones zu erzahlen. Es gibt viele Moéglich-
keiten, von denen es sich lohnt, sie anzu-
wenden. Wenn es einmal eine Klasse ge-
wohnt ist, den Tag im Kreis zu beginnen
oder sich pro Tag mindestens einmal im
Kreis zu treffen, wird man sie kaum wieder

davon wegbringen, es sei denn, die Klasse
werde von einem andern Lehrer weiterge-
fuhrt.

Es ist bedauerlich, wie wenig das Schiler-
gesprach in unsern Schulen heimisch ge-
worden ist. Wo liegen die Grinde? Fehlt
den Lehrern die Einsicht? Fehlt es ihnen an
Gesprachsfahigkeit? Ist der Zeitdruck zu
gross? Sieht man nicht, wie man die Klasse
zum Gespréach fihren kann?

Vielleicht kéonnten wir sogar sagen, dass
bei einem Lehrer, der selbst kein guter Ge-
sprachspartner ist, keine Gruppe entstehen
kann, weil er selbst nicht zuricktreten kann.
Wenn wir Lehrer einen Schulbesuch in ei-
ner andern Klasse machen und dabei einen
Lehrer mit Schilern finden, die miteinan-
der wirkliche Gesprache fluhren konnen,
wird meist die Frage gestellt: «Wie haben
Sie das gemacht? Konnen Sie mir sagen,
wie ich es machen muss, damit auch meine
Klasse solche Gesprache fuhren kann?»
Diese Frage ist schwierig zu beantworten.
Es darf sich ja nicht darum handeln — wie
ich schon fruher dargelegt habe —, dass
eine Sammlung von Techniken eingedrillt
wird, obwohl dies noch heute dann und
wann gemacht wird. Entscheidend ist, dass
der Schiler selbst verspurt, was ein Ge-
sprach ist und wie wohltuend es wirkt. Dann
wird er sich bemihen, selbst auch ein gu-
ter Gesprachspartner zu sein. Im Gesprach
uber Borcherts Geschichte «Die Kiichen-
uhr» hat ein intelligenter Sechstklassler ge-
sagt: «Im Verlaufe der Geschichte ist aus
dem Monolog ein Gesprach geworden. Der
andere Mann hat das Wort «Paradies» auf-
genommen und denkt dariber weiter nach.
Er ist ergriffen.» Dieser Schiiler hat ge-
merkt, dass es bei einem Gesprach darum
geht, Anteil zu nehmen und Anteil zu geben.
Ledigliches Aussprechen von noch so ge-
scheiten Satzen machen noch kein Ge-
sprach aus.

(Siehe Darstellung auf der Seite nebenan.)

Manche Lehrer geben sich selbst zu wenig
Rechenschaft Uber ihr eigenes Gesprachs-
verhalten. Es ware gut, wenn sich jeder Leh-
rer dann und wann Uuberlegen wiirde, was
ein gutes Gesprach ausmacht. Er sollte ei-
gene Gesprache auf Band festhalten und
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Bedingungen des Gesprachs

Entwicklungs- und
Begahungsfaktor

hdren kénnen
Informationen speichern
strukturieren
analysieren

kombinieren

werten

sprachlicher Ausdruck
Alternativen geben

Wille

Situative Faktoren

gesprachsoffen
Lehrerverhalten
Fuhrungsstil

wenig Leistungsdruck
Bewegungsspielraum
Atmosphare
Gestimmtheit
soziales Verhalten
Wille

Gesprach

_ai@min.

Befriedigung
Bereicherung
Entspannung
Geldstheit
Vermenschlichung
Sozialisierung

REFLEXION
(Metakommunikation)

sie anschliessend kritisch anhoéren. Beson-
ders empfehlenswert sind mehrtagige Kom-
munikationstrainings, die auch die padago-
gischen Belange beriicksichtigen.

Ist der padagogische Rahmen geschaffen,
mussen wir uns uberlegen, was denn ein
Gesprach vom einzelnen fordert. Erst das
Herausschalen der einzelnen geforderten
Tatigkeiten macht eine Gesprachserziehung
moglich. Wir kdénnen die Bedingungen un-
terteilen in

— Entwicklungs- und Begabungsfaktoren

— Situative Faktoren

Diese Unterscheidung ist notwendig. Der

Lehrer muss sie im Auge behalten, wenn er

den Schilern gerecht werden will.

Zwei Beispiele mogen dies verdeutlichen:

A Ein Schuler hort normalerweise gut hin
und versteht, was gesprochen wird. An
einem bestimmten Tag kann er aber nicht
gut zuhoren, weil er Kopfweh hat, per-
sonlich von etwas anderem getroffen oder
tief beleidigt worden ist.

B Ein Schuler ist ein guter Gespréachspart-
ner. Oft ist er der eigentliche Animator,
ohne allerdings die andern zu dominie-



ren. Vor Schulbeginn hat ihn der Lehrer
getadelt, weil er eine Aufgabe unordent-
lich gelést und zu spat abgegeben hat.
Der Schiler méchte sich rechtfertigen,
doch der Lehrer weist ihn zurtck. Im
nachfolgenden Gesprach spricht dieser
Schiiler kein Wort.

Meines Erachtens ist es der beste Weg,
wenn die Gesprachserziehung nicht nach
irgendeinem Leitfaden verlauft, sondern
durch die eigenen Gesprache bestimmt
wird.

Im Schulalltag gibt es viele Mdglichkeiten
zu kleinen, echten Gesprachen: Ein Schii-
ler erzahlt, was er erlebt hat. Wir héren auf-
merksam zu, fragen weiter, erzahlen viel-
leicht, was wir Ahnliches erlebt haben, wie
wir uns verhalten haben usw. Die Schuler
héren meist gespannt zu, wenn wir etwas
von uns erzahlen und werden motiviert, ein
eigenes Erlebnis darzustellen.

Gedichte, Lesestiicke in unsern Biichern
und Ereignisse, die zurzeit aktuell sind, kon-
nen Vermutungen und Stellungnahmen pro-
vozieren. Lassen wir Meinung gegen Mei-
nung stehen. Wenn der Lehrer nicht sofort
wertet, werden die Schiler anfangen, sich
zu uberlegen, was denn nun wirklich stimmt.
Bald kann der Lehrer nach einem solchen
kleinen Gesprach einmal fragen: «Wie hat
euch denn dieses Gesprach gefallen?»
Vielleicht sind die Schiler ob dieser Frage
erstaunt und antworten erst nach einiger
Zeit. Lassen wir ihnen diese Zeit, sie brau-
chen sie.

Die Ergebnisse dieser ersten Reflexion hal-
ten wir fest. Vielleicht bitten die Schiler
auch den Lehrer um eine Stellungnahme.
Er soll sie geben: offen, ehrlich, nicht
schmeichelnd, aber motivierend.

Es ist durchaus mdglich, dass der Lehrer
den Sinn solcher Reflexionen erkldaren
muss. Vielleicht erklart er den Schilern,
dass ein solches Gesprach Uber das Ge-
sprach dazu beitragen soll, gemachte Feh-
ler nicht zu wiederholen, gut gelungene Din-
ge aber wieder einzubauen.

Vor kommenden Gesprachen ist es glnstig,
wenn der Lehrer die Ergebnisse der letzten
Reflexion nochmals erwdhnt, damit die
Schuler ihr eigenes Gesprachsverhalten er-
leben und Verhaltensdnderungen selbst ins
Auge fassen.

Sehr wichtig ist es, wenn dann und wann
Gesprache auf Band aufgenommen werden.
Es kann sein, dass manche Schiler da-
durch anfénglich gehemmt werden. Die
Erfahrung zeigt aber, dass dies meist nur
sehr kurze Zeit dauert. Das Anhodren der
Gesprache ab Band ermoglicht eine ver-
besserte und vertiefte Reflexion. Wenn vor
dem Gesprach beispielsweise festgehalten
wurde: Im heutigen Gesprach achten wir
darauf, dass wir auf die Aussagen unserer
Kameraden eingehen, soll bei der Reflexion
nur oder zumindest vor allem dieser eine
Punkt berucksichtigt werden. Den Schiilern
wird auf diese Weise das eigene Ge-
sprachsverhatlen klar. Es braucht nieman-
den, der ihnen das sagt.

Im Verlauf der Zeit hat eine meiner Klassen
auf diese Weise den folgenden Katalog zu-
sammengestellt:

1) Auf den andern héren, ihm seine Aufmerk-
samkeit schenken, ihn verstehen wollen. «Ver-
stehen heisst, die Sache so sehen, wie der
andere sie sieht.»

2) Gesprach nicht an sich reissen.

3) Bei der Sache bleiben, zum Wesentlichen
vordringen wollen, nichts Belangloses, Selbst-
verstandliches sagen.

4) Den Namen des Gesprachspartners nennen
und den Gesprachspartner nicht verletzen.

5) Den andern ausreden lassen, den Passiven
zu Wort kommen lassen, andere «holen».

6) Nachfragen, wenn man etwas nicht verstan-
den hat.

7) Auch gegen sich selbst kritisch sein. Uber-
legen, bevor man etwas sagt.

8) Zwischen Tatsachen und Meinungen unter-
scheiden.

9) Offen sein.

10) Kurz, aber klar formulieren, nicht ins Plau-
dern kommen.

11) Kritik ertragen lernen, riicksichtsvoll kritisie-
ren.

12) Bereitschaft haben, die Meinung zu &andern.

13) Verlegenheitsgerdusche meiden, deutlich und
flr alle verstandlich sprechen.

14) Ruhig bleiben.

15) Nicht behaupten.

Es scheint mir wichtig, dass diese Kriterien
nicht vom Lehrer an den Anfang der Ge-
sprachserziehung gestellt werden. Die
Schiiler selbst sollen Erfahrungen machen
kébnnen und nach Maoglichkeiten suchen,
wie es besser werden konnte. Wenn die
Schiler aber wirklich wollen und ihre
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Grundhaltung auf das Ziel ausgerichtet ist,
sollten wir ihnen nicht verunméglichen, auch
solche Wege zu beschreiten.

Oft haben die Schiler im Verlaufe der Ge-
sprachserziehung Schwierigkeiten, aus de-
nen sie scheinbar kaum herauskommen.

Vielleicht stellen sie fest, dass es immer
wieder vorkommt, dass einige Schdiler Uber-
hért werden. In solchen Fallen ware es eine
Moglichkeit, nach Grinden zu fragen. Die
Ergebnisse kénnen dann an der Wandtafel
festgehalten werden:

Griinde:

Problem:

Folgen:

Viele haben etwas zu

Das konnte ich nicht
ernst nehmen.

Mir ist es gar nicht
aufgefallen.

Ich habe noch meine
Gedanken zurechtgelegt.
Ich habe noch an dem

herumstudiert, was vorher
gesagt worden ist.

sagen. Ein Schiler wird
Ich habe das blod ge- oft iberhort.
funden.

Der Schiiler ist beleidigt.

Der Schiiler wird bdse
und nimmt sich vor, auch
nicht auf andere ein-
zugehen.

Der Schiiler sagt spater
nichts mehr, da man ja
doch nicht auf ihn eingeht.

Der Schiiler wird unsicher
und wagt immer weniger.
Er traut sich selbst
weniger zu.

Er nimmt sich selbst auch
nicht mehr ernst.

Aufgrund einer solchen Ubersicht kdénnen
dann die Schiler nach Méoéglichkeiten su-
chen, die mithelfen, dass solche unange-
nehme Situationen nicht mehr oder zumin-
dest weniger vorkommen.

Ludwig REINERS hat in seinem Buch «Stil-
kunst» geschrieben: «Allzu unbekimmert
sind wir bestrebt, das Eigene zur Geltung
zu bringen. So wird die Unterhaltung nicht
leicht zum wahren Gesprach. Das Gesprach
verlangt vor allem den gescheiten Zuhdrer,
der auf die Worte des andern eingeht und
ihm die Worte und Fragen bringt, statt zu
warten, bis er Atem schopfe.»

Wenn wir uns selbst zuhéren, wenn wir un-
sere eigenen Gesprache reflektieren, sehen
wir, dass diese Schwierigkeit auch bei uns
Erwachsenen immer wieder in Erscheinung
tritt. Missen wir da nicht begreifen, wenn
die Kinder oft abweichen, immer nur die
eigenen ldeen sehen, nicht auf die andern
eingehen, oft egoistisch durchzudringen ver-
suchen und aneinander vorbeireden. Thorn-
ton WILDER sagte: «Flr ein echtes Ge-

sprach sind die Ohren fast noch wichtiger
als die Zunge.»

Wenn wir unsern Schilern sagen: «Unser
Gesprach ist noch nicht gut. Wir sollten
mehr aufeinander eingehen, mehr aufeinan-
der héren», so mag dies den Schilern rich-
tig erscheinen. Vielleicht versuchen sie
auch, das zu tun. Ob sie die Schwierigkeit
aber sehen, ist eine andere Frage. Die bei-
den folgenden Ubungen wollen die Intention
sichtbar machen.

Ubung A:

Sechs Schiiler bilden eine Gruppe. Jeder Schi-
ler hat eine Anzahl verschiedenartiger Wollkn&u-
el. Die Gruppe erhélt ein Thema. Der Schiiler,
der das Gesprach beginnt, klebt das Ende eines
Wollfadens vor sich auf dem Pult fest und legt
den Knéuel in die Mitte des Pultes. Derjenige
Schiuler, der den Gedanken weiterfihrt, nimmt
den Wollknduel, befestigt ihn vor sich und legt
ihn wieder in die Mitte des Pultes. Wenn jemand
einen neuen Gedanken bringt, muss er auch ei-
nen neuen Faden ins Spiel bringen, der andere
bleibt dann liegen. Vielleicht wird er spater wie-
der aufgenommen.



Auf diese Weise wird sichtbar, ob ein Gedanke
weitergefihrt wird oder der Faden verloren wird.
Am Schluss haben wir — wenn das Gesprach in
dieser Hinsicht gut verlief — ein Geflecht auf dem
Tisch. Wenn es jedem Teilnehmer aber nur dar-
um ging, seine eigenen Gedanken auszudricken,
werden wir sehr schnell alle Wolknauel in der
Mitte des Pultes liegen haben.

Ubung B:

Jeder Schiiler hat eine Anzahl rechteckiger Kart-
chen zur Verfiigung, auf denen sein Name steht.
Der erste Sprecher legt sein Kéartchen irgendwo
auf den Tisch und bezeichnet es mit einer Eins.
Wenn der zweite Schiiler den aufgenommenen
Gedanken weiterfuhrt, legt er sein Kartchen so
zum andern, dass sie sich beriihren. Er schreibt
eine Zwei darauf. Die Ziffer bezeichnet immer
die Wortmeldung. Wenn der zweite Schiler aber
einen neuen Gedanken bringt, macht er dies auch
visuell deutlich, indem er das Kéartchen vom an-
dern entfernt hinlegt. Auf diese Weise wird die
Struktur des Gesprachs sichtbar. Ein Beispiel
kann dies deutlich machen:

In diesem Gesprach hat der Lehrer zuerst
einen Gedanken geaussert (AL). Drei Schu-
ler sind direkt auf ihn eingegangen (2, 3, 1).
Die vierte Wortmeldung hat an die erste
Schulerausserung angeknupft. Der Schiiler
mit der funften Wortmeldung hat etwas
Neues gesagt. Es stellt sich nun die Frage,
ob dies als ein Abweichen bezeichnet wer-
den muss, ob es als Alternative angesehen
werden kann oder im Nachherein angese-
hen werden muss. Schuler Nr. 6 kann mit
Ausserung 5 nicht viel anfangen. Erst Nr. 7
peilt eine Verbindung zwischen 4 und 5 an.
Das Legen der Kartchen ist oft nicht eindeu-
tig. Manchmal stehen verschiedene Mdg-
lichkeiten zur Verfugung. Doch gerade diese
Erkenntnis scheint mir enorm wichtig, da

eine einzelne Aussage oft verschieden ver-
standen werden kann. Manchmal kommt es
auch vor, dass eine Aussage, die im ersten
Moment unwichtig scheint, nach und nach
an Bedeutung gewinnt.

Diese Ubung setzt hohe Anforderungen. Die
Schuler mussen deshalb sorgfaltig einge-
fahrt werden.

Einige Variationen:
1) Der Lehrer legt die Kartchen.

2) Die andern Schiiler horen zu und bilden eben-
falls Gruppen. Ohne zu schauen, wie die
Gruppe selbst legt, versuchen sie, die Struk-
tur des Gesprachs herauszufinden. Die ver-
schiedenen Darstellungen werden schliess-
lich verglichen. Solche Ubungen fordern die
Aufnahme des Gespradchs auf Band, damit
dann die einzelnen Meinungen belegt werden
kdnnen.

3) Anstelle von Kartchen kdnnen die Schiiler
ihre Wortmeldungen einzeichnen. Es ist gin-
stig, wenn jeder Schiiler einen andersfarbigen
Filzstift hat.

4) Der Lehrer hat selbst ein Gesprach analysiert.
An der Wandtafel hat er verschiedene Struk-
turen aufgezeichnet. Die Schiiler sollen nun
das Gespréach ab Band anhdren und entschei-
den, welche der an die Wandtafel gezeich-
neten Strukturen richtig ist.

Ein weiteres Problem, das in Gesprachen
oft auftritt: Manche Schdiler sind sehr rede-
gewandt. Sie sind sicher und dominieren
die Gesprédche. Ich habe schon Schiler ge-
habt, die eigentliche Vielredner sind. In sol-
chen Fallen konnte vielleicht die folgende
Ubung mithelfen:

Jeder Schiiler hat eine bestimmte Anzahl Kart-
chen. Jedes dieser Kartchen berechtigt ihn zu
einer Wortmeldung. Bei jeder Wortmeldung legt
er ein Kértchen in die Tischmitte.

Auch mit dieser Ubung erreichen wir, dass der
Schiiler selbst sieht, wieviel er redet. Er lernt
vielleicht auch zu liberlegen, nur dann zu reden,
wenn er wirklich etwas zu sagen hat.

Auch zu dieser Ubung konnen wir leicht
Variationen finden, die beispielsweise die
Rededauer mitberiicksichtigen.

Die Anforderungen an den Lehrer

Alle Anforderungen, die an den Gesprachs-
teilnehmer gestellt werden, gelten in ver-
mehrtem Mass fur den Gesprachsleiter und
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den Gesprachserzieher. Einige dieser Funk-
tionen wollen genauer dargestellt sein:

1) Ergéanzen

Der Lehrer gibt einen Impuls. Die Schiiler
suchen Losungsmoglichkeiten, Fakten zum
vorliegenden Problem. Oft wird sehr viel ge-
funden. Doch kommt es vor — die Schiler
spuren es — dass noch Wesentliches fehlt.
Wenn der Lehrer es weiss, kann er es —
nachdem es die Schiuler nicht gefunden ha-
ben — hinzufigen.

2) Alternativen geben

Manchmal kommt ein Gesprdach ins Stok-
ken. Die Schiler haben alles gesagt, was
sie zu sagen haben. Alles geht auf. In sol-
chen Fallen kann es gunstig sein, wenn der
Lehrer ein ahnliches Problem aufzeigt, das
sich aber in einzelnen Punkten doch unter-
scheidet. So haben die Schiler Moglich-
keit und Auftrag, die beiden Dinge mitein-
ander zu vergleichen. Dieser Vergleich kann
dazu fuhren, dass die Sache tiefer erfahren
wird und neue Aspekte gefunden werden.

3) Zusammenfassen

Auf einen Impuls werden viele Ausserungen
gemacht. Die Gesprachsteilnehmer versu-
chen, etwas beizutragen und vergessen da-
bei, auf den andern einzugehen. Die ver-
schiedenen Aussagen machen es schwie-
rig, fir den einzelnen — vielleicht sehr en-
gagierten Teilnehmer — die Ubersicht zu be-
halten. Hier muss nun der Gesprachsleiter
von Zeit zu Zeit zusammenfassen, struktu-
rieren und die Richtung des Gesprachs fest-
legen. Wenn das «Gesprachsfeld» zu gross
wird, finden sich die Schuler nicht mehr.
Es muss allerdings auch gesagt werden,
dass der Lehrer das Gesprach nicht mani-
pulieren darf. Die Richtung, die er angeben
soll, ist nicht von ihm, sondern von der gan-
zen Gruppe bestimmt. Er macht sie nur
deutlich.

4) Gleiche Elemente hervorheben

Sehr oft sind in verschiedenen Aussagen
gleichartige Elemente enthalten. Vielleicht
sagen sogar die Schiler mit verschiedenen
Worten dasselbe, oder die gleichen Elemen-
te kdnnen von den Schiulern nicht gesehen

werden, weil zuviel Zusatzliches gesagt
wird. Hier hat der Lehrer die Aufgabe, seine
Schiler auf das Gemeinsame, das vielleicht
als Bezugspunkt dienen kann, hinzuweisen.

5) In die Tiefe fiihren

Martin BUBER formulierte einmal, die Wahr-
heit liege zwischen den Menschen. Wir ha-
ben also die Mdglichkeit, mit Gesprachen
einander und der Wahrheit naher zu kom-
men.

6) Der Lehrer muss Hilfen geben,
nicht «die Wahrheit» verkiinden

Durch die Hilfe des Lehrers sollen die Schu-
ler so tief in einen Lerngegenstand oder ein
Problem eindringen koénnen, wie sie es ih-
rem Entwicklungsstand gemass fahig sind.
Allzu oft neigen wir dazu, den Schilern zu
sagen, wie «es ist», und wir sehen dabei zu
wenig, dass wir ihnen Forscher- und Ent-
deckerfreude nehmen.

7) Zusammenhange aufzeigen, Beziehungen
herstellen

Es scheint mir wichtig, die Schiler erleben
zu lassen, dass all das, was sie finden, in
Relation zu anderem gesehen werden muss.
Sie sollen erfahren, dass sie jetzt etwas so
erleben, dass es aber ohne weiteres sein
kann, dass schon bald eine andere Sicht-
weise moglich ist. Wenn uns dies gelingt,
werden unsere Schuler nicht stur an etwas
festhalten. Sie werden flexibel werden und
funktional denken.

Wir alle sind auf der Suche nach dem Ge-
sprach. Wenn wir uns in der Schule darum
bemihen, es zu finden, leisten wir immer
gemeinsame Arbeit mit unsern Schilern.
Gemeinsame Arbeit verbindet.

Situationsbilder «Pech»

Hans Kobelt hat das Blatt auf der nachsten
Seite gezeichnet. Lehrer verschiedener Stu-
fen werden es in |hrem Unterricht als
Sprechanlass, als Impuls zu einer selbst er-
fundenen Geschichte und &ahnlichem ein-
setzen kénnen. MF






	Für Ihre Unterrichtsgestaltung

